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          EIN AUSSERGEWÖHNLICHER ABEND

        

      

    

    
      Die Holzdielen knarrten unter der Sohle seiner Filzstiefel – ein kalkuliertes Risiko, wann immer man uneingeladen das Zimmer eines schlafenden Mannes betrat.

      Eine Brise ließ den losen Leinenvorhang flattern und der Schlafende war aufgewühlt von der unwillkommenen Unterbrechung der heißen stickigen Nacht. Die herumstreifende Person atmete die heiße Luft, die in seinen Lungen zu brennen begann, langsam aus, jeder seiner Sinne prickelte und er war äußerst aufmerksam gegenüber jeder Änderung im Zimmer oder den Geräuschen, die von der Straße hereindrangen.

      Der Schläfer schlief weiter, zum Glück.

      Die Straße unter dem Fenster im zweiten Stock war ruhig, die Nacht wurde nur durch die gelegentlichen Runden der Stadtwache und Gestalten im Bunde mit dunkleren Geschäften unterbrochen, einem nie endenden Katz- und Mausspiel, das sich von den gesetzestreuen Bürgern der schlafenden Stadt größtenteils unbemerkt ereignete.

      Der Sommer war einer der heißesten gewesen, an den sich die Menschen je erinnern konnten, und er hatte die Einwohner der Stadt bis zur äußersten Grenze ihrer Energie beraubt. Mehrere der älteren Bürger unten am Hafen konnte man hören, wie die Sommer 'zu ihrer Zeit' sehr oft so heiß gewesen waren, und sogar noch heißer. Natürlich waren dies die gleichen Leute, die die Stammkunden in den Tavernen am Hafen mit Geschichten über Horden von Kobolden, furchtbaren Seeschlangen oder Wintern, die so kalt waren, dass das Meer zugefroren war, unterhielten.

      „Ein Mann hätte von hier bis zur Münster-Insel laufen können, ohne je ein Boot zu Gesicht oder selbst nasse Füße zu bekommen“, war eine Erinnerung, die sehr häufig wiedererzählt wurde. Was sich auch immer wirklich hinter der Geschichte verbarg, es war ein heißer Sommer und dies war eine besonders stickige Nacht.

      Pardigan beobachtete nun die schnarchende Gestalt, hob seinen Fuß von der verräterischen Diele und huschte zum Schrank, von dem er wusste, dass sich darin der Preis befand. Es war ein eleganter Schrank mit Verzierungen, die weit über die reine Funktionalität hinausgingen. Graziös geschwungene Füße stützten Schubladen und Regalböden mit einer gedrechselten Front mit aufwändigen Mustern. Er führte die Klinge seines Messers zwischen die Kanten der mittleren linken Schublade und fühlte nach dem verborgenen Riegel. Wenn die Informationen, die Quint ihm gegeben hatte, richtig waren, sollte das geheime Fach aufspringen. Ein Prickeln von Schweiß tropfte von seiner Braue und er wischte ihn geisteabwesend beiseite. Er warf einen kurzen Blick hinüber zur schlafenden Gestalt und drückte etwas stärker gegen das, von dem er hoffte, dass es der Riegel war.

      Nichts geschah. Der Kaufmann kam in Bewegung, fuhr sich an die Koteletten mit einem feuchten hauchenden Atemzug und fuhr dann fort zu schnarchen. Pardigan versuchte es noch einmal.

      Die meisten Leute hassten den fetten Kaufmann, der bekannt war für seine betrügerische Art und ein bösartiges Temperament, so dass er und Quint sich mit großem Enthusiasmus einen Plan ausgedacht hatten, ihn zu berauben. Der Durchbruch war per Zufall geschehen, als Quint den Lehrling eines Möbeltischlers getroffen hatte, dem es eine Freude war, über den Kaufmann zu plaudern und über den Schrank, bei dem er seinem Meister geholfen hatte, ihn für den Kaufmann zu bauen.

      „Es ist wirklich eine Schande, dass die wahre Schönheit des Schranks nie geschätzt werden wird“, hatte der Lehrling gestöhnt. „Solch ein erstaunlicher Mechanismus, den mein Meister erfand, um das verborgene Fach zu kaschieren, nichts was ich bisher je gesehen hatte, noch was ich wahrscheinlich je wieder sehen werde“. Er war nur allzu glücklich es zu beschreiben und sogar eine Zeichnung des Möbelstücks für Quint anzufertigen, der natürlich ein großes Interesse daran gezeigt und die Kunstfertigkeit des Tischlers und selbstverständlich seines Lehrlings gepriesen hatte.  Mehrere Gläser Holunderbier hatten die Zunge seines neuen Freundes gelockert, eine Investition in die Eskapade des heutigen Abends, in die beide große Hoffnungen gesetzt hatten.

      Bis zu diesem Punkt schienen die Informationen zuverlässig zu sein; der Schrank sah wirklich so aus, wie auf der Zeichnung und Quint hatte viel Zeit damit verbracht, sie zu studieren. Pardigans Hoffnungen waren gestiegen, als er zuerst seine Augen darauf geworfen hatte, als er über den Fenstersims geklettert war. Bis zu diesem Augenblick, da seine Frustration wuchs. Weil dieser verdammte Riegel sich einfach nicht rührte - falls es tatsächlich ein Riegel war. Pardigan begann sich zu fragen, ob der eigentliche Fang nicht der arme alte Quint gewesen war, den der Lehrling angeführt hatte, damit er ihm ein paar Gläser Bier an einem weiteren glühend heißen Tag spendierte.

      

      Ohne Vorwarnung wurde die warme Stille der Nacht unterbrochen, als sich die Tür des Schlafzimmers mit einem Knarren öffnete, was die Haare in Pardigans Nacken zu Berge stehen ließ. Er drehte sich langsam um, und er erwartete beinahe, dass er auf die Spitze eines Pfeils einer Armbrust starren würde. Stattdessen schmiegte sich eine große graue Katze um die Tür herum, rann herüber, rieb sich gegen seine Beine und suchte schnurrend nach Aufmerksamkeit. Er kraulte das Tier am Ohr, bevor er es von sich schob. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, schlenderte die Katze zum Bett und sprang darauf. Sie schmiegte sich komfortabel gegen den schlafenden Kaufmann und lag da, während sie die erneuten Bemühungen Pardigans beobachtete.

      Er versuchte es wieder mit seinem Messer. Nichts geschah auf der linken Seite, also versuchte er es auf der rechten. Ein hörbares Klicken hallte durch den Raum, belohnte seine Mühe, als sich die verborgene Klappe öffnete und die Waschschüssel ins Schwanken brachte, die gefährlich nah am Rand auf dem Schrank stand. Der Kaufmann drehte sich, stöhnte lautstark und warf die Katze vom Bett. Sie miaute, trabte hinüber zum offenen Fenster und sprang auf die Fensterbank. Pardigan ignorierend saß sie da und sah hinunter auf die Straße mit einem kritischen Blick.

      Der Kaufmann schlief weiter. Er atmete wieder tief, seine fetten schweißigen Backen bebten bei der Anstrengung die warme feuchte Luft einzusaugen.

      Pardigan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Schrank. Hinter der geheimen Tür befand sich eine kleine Öffnung. Mehrere Geldsäcke waren schlampig auf ein paar Papiere geworfen worden, ein paar alte Bücher und einige zusammengerollte Dokumente, die sauber in den beiden Regalen übereinander gestapelt waren.

      Pardigan hatte nicht wirklich eine Ahnung, was er dort finden würde, aber als er und Quint die feineren Details ihres Plans ausarbeiteten, hatten sie mehr als genügend Zeit für Spekulationen gehabt. Juwelen, Geld und magische Gegenstände waren unter den Dingen, auf die sie hofften und ganz oben auf der Liste standen, aber Pardigan bemerkte nun mit einem bestimmten Hauch von Betroffenheit, dass ein auffallender Mangel an Colliers, Ringen und Broschen im Tresor vorherrschte. Er drehte einige der Papiere, um zu sehen, was sie verbargen und fragte sich, was die Kennzeichnungen darauf bedeuten würden. Er konnte bis zu einem gewissen Grad lesen, aber nur die örtliche Sprache der einfachen Leute, genug um den Unterschied zwischen einem Sack mit Bohnen oder einem Sack mit Reis zu identifizieren. Die feinere Sprache war nur für Kaufleute und Edelleute.

      Er steckte einige der Papiere, die vielversprechend aussahen, in seinen Umhang zusammen mit den Geldsäcken, als er ein kleines Messer ohne Scheide erblickte. Er nahm es. Es hatte eine Klinge etwa eine Hand lang und ein schlichter blauer Edelstein war im Knauf eingefasst. Er verstaute es in seiner Tasche und warf einen Blick hinüber zu den anderen Dingen im Schrank. Mit einem Seufzen schloss er die geheime Tür, beobachtete das Gesicht des Kaufmanns, um sicherzugehen, dass er nicht gestört würde, als er den Riegel wieder vorsichtig einrasten ließ. Zufrieden, dass er nicht gehört worden war, stand er auf und wiegte das neue Gewicht in seinen Taschen. Mit einem Lächeln ging er zum Fenster. Die Katze sah ihm zu, wie er näherkam, gab irritiert ein leises Miau von sich, als er sie von der Fensterbank schob. Stets auf seine Beute in seinen Taschen achtend, kletterte er über den Fenstersims und mit einem Auge auf die Straße nach der Stadtwache Ausschau haltend und dem anderen auf den schlafenden Kaufmann, ließ er sich vorsichtig hinab auf die Erde.

      Die letzten paar Zentimeter ließ er sich fallen, landete sicher und flüsterte ein stilles Stoßgebet als Dank an den Herrn. Dann sah er die Straße hinauf und hinunter, nahm seinen ersten richtigen Atemzug nach einer scheinbaren Ewigkeit und machte sich auf zum Heiligtum des Armenviertels.  Er hielt sich im Schatten, behielt ein Auge sowohl auf die Wache, als auch jegliche Gelegenheitsdiebe, die für ein reiches Opfer, wie ihn, auf der Lauer lagen.
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        * * *

      

      Die graue Katze sah ihm nach, als er sich davon machte, und bemerkte jetzt seine Eile, da er sich draußen befand. Die Art, wie er sich ständig nach einer Gefahr umsah, wie er alles sah, aber so wenig verstand.

      Sie hatte bereits seit einigen Wochen darauf gewartet, dass so etwas geschah, und nun fühlte sie sowohl Begeisterung als auch Reue, dass das Spiel nun weiter ging. Vielleicht beginne ich das faule Leben einer Hauskatze zu sehr zu genießen, fragte sie sich. Das einfache Leben hatte gewisse Vorzüge, besonders für eine Katze. Sie leckte eine ihrer Tatzen, um sich ein letztes Mal zu putzen, genoß ein paar letzte Augenblicke in dieser Form, und sprang dann vom Fenster, glitzernd bevor sie schneeweiße Flügel ausbreitete und schweigend auf der Suche nach der sich entfernenden Gestalt davonglitt.
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        * * *

      

      Pardigan eilte die dunklen Gassen hinunter, die Häuser verengten sich mehr und mehr, je weiter er in das Armenviertel vordrang. An mehreren Stellen berührten sich die Gebäude tatsächlich über ihm und die Gasse wurde zu einem pechschwarzen Tunnel, in dem selbst das schwächste Außenlicht nicht mehr hineindrang, das seinen Weg bisher erleuchtet hatte. Zuvor an diesem Abend wurden die Öllampen angezündet, aber es war nun spät und das Öl war bereits lange ausgebrannt. Er kam zum Hirschen, einem Gasthof auf der Barrow Street, der bei den Händlern des Marktplatzes beliebt war. Das Murmeln einiger späten Gäste drang hinter der schweren geschlossenen Tür hervor, dann war das Geräusch von zerschmetterndem Glas und der schrille und Zornige Schrei einer Frau zu hören, was Pardigan veranlasste, schnell weiterzugehen, bevor der betrunkene Gast auf die Straße geworfen wurde, und er vom Licht im Innern angeschienen würde.

      Am Ende von Barrow Street verlangsamte er seinen Schritt zu einem vorsichtigen Gang. Der Marktplatz lag vor ihm, ein Sammelplatz für die regulären Betrunkenen und Bettler, die sich hier zusammenzufinden pflegten. Selbst zu dieser Zeit der Nacht hingen hier wahrscheinlich einige herum. Diese Leute schienen sich nicht an normale Zeiten zu halten. Man konnte hier am Mittag herumlaufen und die meisten würden schlafen als wäre es Mitternacht und dann in Zeiten wie diesen, wären sie wach und dabei, an einer Flasche zu nuckeln, während sie sich vermutlich wunderten, wohin die Sonne verschwunden war.

      Er hielt sich im Schatten so gut er konnte und bewegte sich vorsichtig auf dem Platz, indem er die dunkleren Bereiche am Rand umging. Er beschleunigte seinen Gang, als er sich die Nase zuhalten und seinen Atem anhalten musste, da er an mehreren Haufen verrottetem Gemüse vorbei kam. Die Wärme der Nacht wurde mit den penetranten Gerüchen angereichert.

      Mehrere auf dem Platz versammelte Leute standen vereinzelt umher, aber keiner von ihnen schien ein Interesse an ihm zu zeigen. Drei Betrunkene gruppierten sich um ein prickelndes Feuer, sangen und lachten, als sie ein kleines Fass umherreichten. Pardigan ging langsamer und beobachtete für einen Moment fasziniert wie sie sich abwechselten, es anhoben und über ihre Ungeschicklichkeit lachten, als mehr von der Flüssigkeit auf ihre Brust spritzte als in ihre Münder. Pardigan schauderte und wunderte sich über das Mysterium des Erwachsenseins und darüber, ab welchem Alter man seinen Verstand verlor und verrückte Dinge wie diese tat.

      Als er 12 Jahre alt war, hatte er sich vor dem Gedanken gefürchtet, eines Morgens als Erwachsener aufzuwachen. All der Spaß wäre aus seinem Leben entwichen und ersetzt mit der Notwendigkeit, ein böses Gesicht zu machen und jeden zurechtzuweisen, der die Welt nicht auf seine Weise sah. Älter zu werden war unausweichlich, erwachsen zu werden, war es nicht. Er und die anderen hatten mehrere Schwüre geleistet, dass sie nie erwachsen werden und die Küste in ihrem Boot, dem Greif, entlangsegeln würden, um lebenslang Spaß zu haben, Abenteuer und freudige Zeiten zu erleben. Was immer geschah, er würde nicht betrunken auf diesem Platz sitzen, sabbernd und den Mond anheulend, wie ein verrückt gewordener Hund, schwor er sich. Er warf einen letzten Blick auf die kleine Gruppe und ging weiter.

      Er hatte den Platz ohne Zwischenfall überquert und begann nun die Konservenstraße entlang zu gehen, die wegen all den Fischkonservenläden so genannt wurde, die entlang der Straße aufgereiht waren, die zum kleinen Hafen der Stadt führte. Während des Tages war es eines der geschäftigsten Viertel der Stadt, mit Fischern, die ihren Fang vom Hafen herüber schleppten und den Konservenläden, um die sich Wägen versammelten, die ihre Produkte über das ganze Reich versandten. Zu dieser Stunde war alles wie ausgestorben und Pardigan ging die Straße mit dem scharfen Geruch ohne Vorfall entlang, ein paar sich streitende Ratten waren die einzigen nächtlichen Anwohner.

      Als er zum Hafen herunter kam blieb noch ein letztes Hindernis, das ihm im Weg stand: Blakes. Es war das größte der Gasthäuser um den Hafen herum, das nie geschlossen war. In einer warmen Nacht wie dieser konnten hier selbst zu dieser späten Stunde Leute draußen sitzen in der Hoffnung auf die Annehmlichkeit einer leichten Brise, die von der See herüberwehte.

      Der Klang von Musik drang zu ihm, begleitet vom Klang von Stimmen, die lachten und redeten – keine Chance, dass er nicht bemerkt werden würde. Er musste das Kreuz gleich am Eingang passieren, um dorthin zu gelangen, wo der Greif angelegt hatte. Er zog seinen Umhang über sich, ging weiter, und ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter - seine Nerven wieder einmal bis zum Äußersten gereizt.

      Eine einsame Gestalt saß auf einem Fass unter dem Hauptfenster, gebadet in einen Kegel von Licht von einer Laterne, die über dem Boden hing. Pardigan hielt seine Augen abgewandt und sein Herz schlug ihm bis zu den Ohren, als er versuchte nicht auf den unebenen Pflastersteinen in seiner Eile daran vorbeizukommen zu stolpern. Ich bin fast da, nur noch an Blakes vorbei, fast da...mit sich selbst zu reden half ihm oft in Zeiten von Stress, fast als würde jemand die Last des Moments auf sich nehmen und mit ihm teilen...nur noch ein wenig weiter...fast...

      Eine plötzliche Bewegung von hinten und er drehte sich gerade rechtzeitig herum, um eine dunkle Gestalt auszumachen, die mit ausgestreckten Armen sichtbar wurde. Mit einem Aufschrei sprang Pardigan einen Schritt zurück, stolperte über etwas und fiel dann hart auf den Boden, der Schmerz kam unmittelbar von seinem Rücken und linken Knöchel.

      Er lag dort sich auf den Pflastersteinen windend und keuchend, und Furcht und Verzweiflung erfüllte ihn, als er feststellte, dass er so nahe am Greif gefasst worden war. Er war schon fast in Sichtweite, nur ein wenig weiter um den Hafen herum, aber dies war offensichtlich nicht seine Nacht, nach alledem. Das ist, wie sich mein Glück seit einer Weile wendet, dachte Pardigan, und er sandte einen leisen Fluch gegen den Himmel. Schatten sammelten sich über ihm und er versuchte, sich hochzukämpfen, aber jemand drehte ihn mit dem Gesicht zum Boden und setzte sich auf seinen Rücken. Machtlos und unfähig sich zu bewegen oder sogar richtig zu atmen – ein Anflug von Panik drohte ihn zu überwältigen. Fußschritte umgaben ihn und er wartete auf die Berührung eines Messers.

      „Du hättest uns sagen müssen, dass du es heute Nacht tust“. Der Sprecher klopfte auf Pardigans Kopf mit einem harten Gegenstand. „Wir hätten dir geholfen, weißt du“. Er klang verstimmt.

      „Quint?“ Pardigan fühlte eine Welle von Erleichterung und dann Wut, dass er auf diese Weise überlistet wurde. „Geh runter von mir, du Lump“. Er fühlte wie sich das Gewicht entfernte und mehrere Handpaare rollten ihn herum. Eine Laterne wurde angezündet und er blickte in die schattenhaften Gesichter seiner Freunde.

      „Nun, wie ist es gelaufen?“ fragte der groß gewachsene Junge, der die Lampe hielt. Tarent, war sein Name, griff nach unten und zog Pardigan auf seine Füße. Wellen von Erleichterung erfüllten Pardigan und er lächelte, wobei sich seine Wut verflüchtigte.

      „Du verfluchter...“ er holte halbherzig zu einem Schlag auf Tarent aus, der leicht zur Seite ausweichte. „Warum bist du auf mich gesprungen? Ich dachte du wärst ...“

      „Das geschieht dir recht, nun erzähl uns...“ zischte Loras, das vierte und letzte Mitglied der Crew des Greif.  Kleiner als die anderen mit einem zerzausten Büschel von roten Haaren, schielte Loras auf Pardigan mit einem Stirnrunzeln und schattigen Falten in seinem Gesicht. „Wir fanden deine leere Koje und Quint erzählte uns dann von eurem Plan“.

      „Den er noch nicht ausführen hätte sollen“, fügte Quint hinzu.

      „Also kamen wir hierher und warteten auf dich. Du warst eine Ewigkeit weg“. Loras wankte von einem Fuß auf den anderen, deutlich aufgeregt. „Quint schien zu glauben, du hättest eine Menge Münzen und wärst in einer besseren Position, unsere Rechnungen zu begleichen, als wir es sind“, er strahlte zurück zum Gasthof mit einem sorgenvollen Blick auf dem Gesicht. „Wie gesagt, du warst eine Ewigkeit fort und wir waren hungrig“.

      „Und durstig“, fügte Tarent hinzu. „Also haben wir ein wenig Schulden gemacht bei dem guten Wirt hier“.

      Loras streckte seine Hand aus und klopfte den Staub von Pardigans Umhang. „Tut mir leid wegen der Überraschung, aber du hättest uns einweihen sollen, also ... wie ist es gelaufen?“ Alle drei warteten gespannt auf eine Art von Antwort.

      Schließlich schüttelte Pardigan seinen Kopf vor Verwunderung über seine Freunde, dann blickte er den Weg hinauf und hinunter, ob sie beobachtet würden. Er langte in seine Tasche, zog einen Geldsack heraus, der erst kürzlich noch im Besitz eines gewissen örtlichen Kaufmanns war, fischte eine Silbermünze heraus und warf sie Tarent zu. „Zahlt eure Schulden und lasst uns zurück zum Boot gehen. Ich erzähle euch alles und wie es gelaufen ist, wenn wir dort sind“. Tarent verschwand im Gasthof, als die anderen sich zu den sich leicht auf und ab bewegenden Booten im Hafen machten, um mehr zu erfahren.

      Nun, als er in Begleitung seiner drei Freunde war, fühlte sich Pardigan endlich wieder sicher. Es war eine seltsame Gruppe, alle mit einer anderen Geschichte voller Pech und harten Zeiten, die sie erlebt hatten, bevor sie einander fanden. Seither bildeten sie etwas, das einer Familie am Ähnlichsten war, was keiner von ihnen je gekannt hatte – selbst das Boot, das sie Zuhause nannten, hatte eine traurige Geschichte. Quint hatte es in einem schrecklichen Zustand entdeckt, in einem kleinen Fluss dahinfaulend, weitab von der Hauptmündung nahe der Stadt. Er hatte keinen anderen Ort, wohin er gehen konnte, und war ganz allein, also begann er darauf zu leben. Das Boot vermittelte den Eindruck, dass es zurückgelassen worden war, und der einzige Inhaber waren ein paar Mäuse und jede Menge Spinnen. Quint hatte die ersten paar Wochen allein und in Angst darauf verbracht, und erwartete eine Bande von Mördern, die jeden Augenblick ihr Wasserfahrzeug wieder zurückfordern würden. Aber als die Wochen zu Monaten wurden, ist ihm klar geworden, dass der Greif, das war der Name, den er unter den Schichten von Schmutz gefunden hatte, wirklich zurückgelassen worden war und er begann sich zu entspannen. Der Rumpf war in Ordnung, hatte keine Lecks, es gab mehrere Kabinen und einen großzügigen Frachtraum. Das Problem mit dem Boot war, dass es einfach vernachlässigt worden war. Wer immer es zurückgelassen hatte, ließ keinen Hinweis auf seine oder ihre Identität, aber es war sicher, dass es aufgegeben worden war.

      Mit einer Länge von ungefähr zehn Spannweiten war der Greif ein wunderbares Zuhause, das sich überall dort einfügte, wo die Jungs mit ihm anlegten. Sie verbrachten die meiste Zeit auf den Flüssen verborgen vor der Welt, aber sie machten einige Touren in die Hafenstädte, um sich Vorräte zu beschaffen und eine gewisse Abwechslung zu haben. Pardigan war natürlich der erfahrene Dieb, der Gold, Nahrung und Vorräte zum Boot brachte, wann immer sie benötigt wurden. Er fühlte keine Reue aufgrund seiner Beutezüge, er behauptete es sei eine harte Welt und wenn er die Sachen nicht nehmen würde, würde es jemand anders tun. Quint fand häufig die reichen Ziele für Pardigan und er war der einzige, der wusste, wie man segelte, was ihn zur logischen Wahl als Kapitän machte. Als der Älteste, war Quint der inoffizielle Anführer der Gruppe.

      Loras war einst der Lehrling eines Zauberers gewesen, aber der alte Junge war gestorben, bevor er viel von seiner Kunst an ihn weitergeben konnte. Als er ihn verlassen hatte, nahm Loras an Büchern und Zaubersprüchen was er finden konnte. Die Jungen hatten ihn betäubt und verwirrt gefunden, mit Ruß in seinem Gesicht, wie er Baumstämme im Wald in die Luft jagte.

      „Das ist großartig!“ hatte Quint gesagt, offensichtlich war er von der Mühe, die sich Loras gab, beeindruckt, „Wie hast du das angestellt?”

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, hatte Loras geantwortet. „Ich wollte eigentlich die Bäume dazu bringen, dass neue Blätter wachsen. Sie sollten nicht einfach so in die Luft fliegen“. Er hatte einen fragenden Blick auf ein schäbiges altes Buch geworfen, das mit einem Strick zusammengehalten wurde. „Ich denke, ich muss etwas falsch machen – vielleicht fehlt eine Seite?“ Er wedelte wieder mit seinem Zauberstaub, auf und ab hüpfend, und versuchte zu lesen, alles zur gleichen Zeit. Quint hatte ihn zurück zum Boot gebracht und Loras hatte ihn gut eingewöhnt.

      Das vierte Crew-Mitglied war Tarent, der die faulste Person war, die jeder von ihnen je gekannt hatte, oder das war zumindest, was sie ihm oft sagten. Glücklicherweise verbarg er diesen Makel in seiner Persönlichkeit damit, dass er die freundlichste Person war, der man jemals begegnen wollte. Er schlief mehr als alle anderen je an Schlaf benötigten oder ein Recht darauf hatten, und er konnte eine erstaunliche Menge Zeit damit verbringen, einfach zur auf das Meer hinauszublicken, oder in einen sternengefüllten Nachthimmel, während die anderen arbeiteten. Viele hätte das geärgert oder verdrossen, aber er redete auch und redete und redete, was eine gute Sache war. Er würde vom Nachthimmel oder von Monstern aus der Tiefe erzählen, und er kannte den Grund, warum ein Kompass immer nach Norden zeigte oder wie man an einem heißen Nachmittag den dickeren Fisch dazu brachte, anzubeissen. Nach dem Abendessen konnte man sich immer auf Tarent verlassen, dass er eine gute Geschichte hatte, um ihre Gedanken um die Welt zu schicken oder verzauberte Kreaturen der See aus der Tiefe hervorzuholen. Sein Körper mochte faul sein, aber sein Geist war wendig wie ein Akrobat. Er war ein Mitglied der Crew und teilte viele der Verantwortlichkeiten der Führung mit Quint.

      Der Greif wartete auf sie am Ende des Kais, im Schatten einer großen schwarzen Barge ganz winzig erscheinend. Die feinen Gerüche von Gewürzen und Kräutern bereicherten die warme Nacht und bezeugten die Fracht der Barge. Sie erklommen die Laufplanke und Quint wartete oben an deren Ende, bis der letzte von ihnen an Bord war, dann zog er sie ein und versiegelte das Boot vom Land. Er blickte hinüber zur Barge, wo ein Seemann eine Tonpfeife rauchte und sie beobachtete. Quint winkte ihm und der Gruß wurde erwidert. Er schlüpfte hinunter und zog die Luke hinter sich zu.

      Unter Deck waren zwei Lampen bereits erleuchtet, die leichte Brise durch die offenen Bullaugen war genug, um die Flammen zum Flackern zu bringen und Schatten in der Kabine umhertanzen zu lassen. Jeder hatte sich niedergelassen und sie warteten auf die Neuigkeiten, als Pardigan am Tisch aufstand und, ohne jede Feierlichkeit begann, seine Taschen zu leeren.

      Er legte die Säcke vorsichtig auf den Tisch, nebeneinander, insgesamt acht. Die Jungen beobachteten ohne ein Wort als jeder Sack ein leichtes Klinggeräusch von sich gab und der Strick leicht zur Seite fiel. Acht Säcke. Vier waren blau, einer rot, einer gelb und zwei waren einfaches Leinen. Die Papiere und Bücher wurden an Tarent weitergereicht, während das kleine Messer neben die Säcke auf den Tisch gelegt wurde.

      Sie hatten Quint geglaubt, als er ihnen von dem Plan erzählt hatte. Sie hatten nicht tatsächlich gedacht, dass Pardigan mit irgendetwas zurückkommen würde, außer einer hochgestochenen Geschichte über seine wagemutige Flucht und einigen „wäre gewesen“ und „hätte sein sollen“. Sie hatten nicht geglaubt, dass sie an diesem Abend wirklich Geldsäcke zu sehen bekommen würden. Sie saßen alle nur da und starrten.

      Loras brach schließlich das Schweigen. „Was ist also in ihnen?”

      „Ich hatte keine Gelegenheit nachzusehen“, sagte ein erschöpfter Pardigan. Er winkte ihnen eine Einladung über den Tisch zu.

      Loras sprang auf und leerte den Inhalt einer der Leinensäcke auf den Tisch. Kupfermünzen fielen und rollten herum. „Ungefähr dreizehn Schillinge in Kupfermünzen“, stotterte er und drückte die Münzen mit seinen Fingern. Er hob einen roten Sack auf, löste den Strick und kippte ihn um. Mehr Münzen fielen auf den Tisch, alle mit einem anderen Klang, und butterfarbenes Gold glänzte im Lampenschein. „Sieben Sovereigns und eine königliche Krone“, sagte Loras nach einem Moment, und sein Interesse wuchs. Die anderen Säcke wurden nacheinander geöffnet und alle außer dem gelben waren mit Gold-, Silber- und Kupfermünzen gefüllt. In dem gelben Sack befand sich ein Halsband, das besetzt mit wertvollen Edelsteinen funkelte, als Loras es in Bewunderung für alle Jungen sichtbar hochhielt.

      „Es ist wunderschön, Pardigan. Wen, in Gottes Namen, hast du da beraubt? War es der König?“ Sie starrten alle zu Pardigan.

      „In welcher Art von Schwierigkeiten sind wir?“ fragte Loras, als ihm die Gefahr der Situation, in der sie sich befanden, allmählich dämmerte. „Was werden wir tun?”

      „Komm schon, lasst uns nicht in Panik geraten“, sagte Quint. „Hat dich irgendjemand gesehen, dich angehalten oder dir an irgendeinem Punkt eine Frage gestellt, Pardigan?”

      „Nein, niemand hat mich gesehen und ich bin sicher, dass ich keine Spuren hinterlassen habe“, erklärte Pardigan zuversichtlich. „Ich bin sehr gut in dem, was ich tue“.

      „Natürlich bist du das, aber am Morgen wird die Stadt deswegen in Aufruhr sein – wir müssen das geschickt anstellen und dürfen keinen Fehler machen“. Quint sah jeden von ihnen nacheinander an. Zuletzt wandte er sich an Tarent. „Was denkst du?” Tarent seufzte. „Wenn wir losmachen und bei der ersten Flut bei Tagesanbruch lossegeln, wird uns die Wache verfolgen, wie eine Furie. Wir dürfen nicht schuldig erscheinen“, er dachte einen Moment nach. „...selbst wenn wir alles zurückgeben wollten, was ich nicht glaube, dass wir es wollen?“ Er blickte sich in der Runde um und sah sich schüttelnde Köpfe. „Nun, das könnten wir ohnehin nicht, oder?“ Jeder schüttelte wieder den Kopf. „Wir behalten die Münzen, einige auf dem Boot, einige nehmen wir mit den Fluss hinauf und verstecken sie am Anlegeplatz“. Quint nickte. „Die Papiere werde ich mir heute Nacht ansehen, um zu sehen, was wir da haben, dann verbrennen wir sie entweder oder überlegen uns, was wir damit anstellen. Was wir nicht tun, ist sie hier zu lassen, damit sie gefunden werden, falls wir tatsächlich durchsucht werden. So Gott will können wir in ein paar Tagen ablegen und den Hafen verlassen, und dann zurück zu unserem üblichen Anlegeplatz zurückkehren, um uns einen Plan auszudenken“. Er wandte sich noch einmal an Quint.

      „Einverstanden“, sagte Quint. „Überprüfe die Papiere so bald wie möglich. Die Kupfermünzen können wir in unsere eigene Kasse legen mit ein paar der Silbermünzen, um unsere normalen Reserven aufzufüllen“.

      „Und das Messer?“ fragte Pardigan. Sie starrten alle das Messer an, das noch immer neben den Säcken lag. Der blaue Edelstein funkelte im Lampenlicht.

      „Es ist ein sehr ungewöhnliches Messer“, sagte Tarent mit einer sanften Stimme, beinahe als würde er mit sich selbst reden. „Das Beste wäre es einfach über Bord zu schmeißen, oder es in einer Seitengasse weit weg von hier wegzuwerfen“. Er blickte hinüber zu Quint, aber der sagte nichts, sondern starrte einfach nur mit den anderen auf das Messer auf dem Tisch.

      Es schien fast mit jedem einzelnen von ihnen zu sprechen, und sie wussten alle, dass sie es nicht einfach ins Meer werfen würfen, oder es anderswo loswerden würden.

      „Stecke es in den Ofen in der Zwischenzeit, bis uns etwas einfällt", sagte Quint. Alle in der Runde gaben Geräusche der Zustimmung von sich.

      Pardigan platzierte das Messer in den kalten Ofen und warf dann alte Asche und Holz darüber. Das Geld wurde unter dem, das bleiben würde, und dem, was gehen würde, aufgeteilt, und dann ging Tarent in seine Kabine, um die Papiere durchzusehen. Das Boot beruhigte sich. Pardigan und Quint gingen an Deck, um frische Luft zu schnappen, bevor sie zu Bett gingen.

      „Ich kann nicht glauben, dass es wirklich dort war, die geheime Klappe und all das“, flüsterte Quint, als er sich zurücklehnte und in die Sterne hinaufsah.

      „Oh, es war wirklich da, genauso wie er gesagt hatte, und doppelt so schön wie auf dem Bild“.

      „Ich wünschte, ich hätte es sehen können. Was dachtest du, als du in dem Zimmer warst?“ Quint saß auf und starrte Pardigan an. „Warst du nicht voller Angst bis ins Mark deiner Knochen?”

      „Angst zu haben ist, was einen Dieb am Leben erhält, damit er nicht gefasst und gehängt wird", antwortete Pardigan. Er zog das Messer aus seiner Tasche und rieb den blauben Edelstein mit seinem Daumen.

      „Ich dachte, du hast es im Ofen verstaut“, sagte Quint und beobachtete ihn.

      Pardigan starrte auf das Messer, ein finsterer Blick kam über sein Gesicht. „Das habe ich, ich bin sicher, aber ...“

      „Das kann nicht sein, oder?“ Quint nickte auf das Messer in Pardigans Hand. „Lass dich nur nicht damit erwischen, lege es in den Ofen, ja?”

      „Das werde ich.„ Pardigan glitt mit seinen Fingern entlang der langen dünnen Klinge. Es war nicht scharf, aber es fühlte sich auch nicht stumpf an, er konnte Zeichen oder Text an einer Seite im fahlen Licht ausmachen, aber leider war es nicht hell genug, um sie richtig zu sehen. „Ich bin sicher, ich habe es in den Ofen gelegt, ich erinnere mich, wie ich es mit Asche bedeckte“, murmelte er, als er es zurück in seinen Umhang steckte.

      Die Jungs redeten über die Ereignisse dieser Nacht noch eine ganze Weile. Pardigan erzählte, wie er die Mauer hinaufkletterte und in dem Schlafzimmer herumschlich, als der fette Kaufmann schnarchte, keuchte und furzte, und Quint erzählte eine lange Geschichte wie Tarent, Loras und er es geschafft hatten, bei Blakes zu speisen, nur mit der geringen Hoffnung, dass er mit ein paar Münzen auftauchen würde, um für alles zu bezahlen.

      „Blake hätte euch lebendig gehäutet, wenn er gewusst hätte, dass ihr den ganzen Abend ohne Geld in euren Taschen gegessen und getrunken habt“, lachte Pardigan.

      „Jaaa, aber wir haben an dich geglaubt, mein Freund“, erwiderte Quint und gab Pardigan einen sanften Stoß in den Arm. „Und außerdem, wir waren hungrig und das Zitronenwasser mit Eis bei Blake ist das beste in ganz Freya, und wir brauchten das“.

      „Ich weiß“, murmelte Pardigan leise, „lasst uns nur hoffen, das dies ein Zeichen dafür ist, dass unser Glück sich gewendet hat“.

      Als die Sterne ihre Reise über den Nachthimmel fortsetzten, schlief die Stadt weiterhin und die Jungs gingen schließlich unter Deck in ihre Kojen, bereit für einen geschäftigen Tag.
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        * * *

      

      Die Eule sah von der Spitze des Masts des Bootes herunter, als die beiden Jungen verschwanden und mit einem Schlag ihrer Flügel flog sie davon, zurück in die Stadt. Es war ein interessanter Abend gewesen und sie fühlte Zufriedenheit, dass die Ereignisse schließlich ins Rollen kamen. Sie wusste die Jungen würden einen oder zwei Anstöße benötigen, um sie in die richtige Richtung zu weisen, aber sie hatte ein gutes Gefühl in Bezug auf sie, ein weit besseres Gefühl, als der Kaufmann das Messer in seinen gierigen, plumpen Fingern hatte.

      Sie erhob sich über die Läden und Gebäude der Stadt und genoss die Freiheit zu fliegen, die Luft rauschte durch ihre Federn, als sie sich vom warmen Aufwind, der von den Gebäuden unten kam, tragen ließ. Sie beobachtete den Mond, wie er über ihr über dem Wasser aufstieg und seine Spiegelung den ruhigen Ozean kräuselte, sein fahles Licht zog lange dunkle Schatten der Boote im Hafen und verlieh dem Schattenriss der Stadt eine neues Aussehen.

      Sie flog bis sie sah, wie die Welt begann zu erwachen und mit ihr die Dämmerung eines brandneuen Tages. Sie wandte sich zurück zum Hafen, glitt nach unten, um auf dem Deck des Greif zu landen, und kehrte dann zurück in die Form der grauen Katze, in der sie sich in den schlecht verstauten Seilen einrollte und dort wartete, bis sich die Ereignisse des Tages vor zu entfalten begannen.
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          EIN NEUER TAG BRICHT AN

        

      

    

    
      Bartholomew Bask wachte in taumeligen Dunst auf, sein Kopf hämmerte, da er am Abend zuvor zu viel des guten Beerenweins getrunken hatte und nach einer weiteren furchtbaren Nacht schlechten Schlafs.

      „Diese verdammte Hitze bringt mich noch um“, murmelte er. „Dreizehn Wochen glühende Hitze, die mich Tag und Nacht foltert – hat das denn kein Ende?„. Er zog seinen massigen Körper an die Kante des Betts und setzte sich auf mit dem Kopf in einen Händen. Der Morgen war selten eine gute Zeit für Bartholomew Bask.

      Er schaffte schließlich, sich auf die Beine zu hieven und stand leicht schwankend auf, vom durch das offene Fenster hereinstrahlenden Licht blinzelnd. Er tapste durch den Raum, lehnte sich auf die Fensterbank und sah nach unten, beobachtete für einige Momente, entrückt, wie immer, vom Wirrwarr der Läden und der menschlichen Flut, die unter kam und ging. Ein Esel und Karren verursachten einen Aufruhr ein wenig weiter die geschäftige Straße hinunter, als der Kutscher versuchte, mehrere vor einem kleinen Gebräuladen aufgestellten Tische zu passieren. Die frühmorgentlichen Kunden waren unwillig, sich von ihrem Frühstück zu erheben, und trieben den Kutscher an, der verbal Einwendungen machte, während seine Versuche, das störrische Tier rückwärts zu bewegen, fehlschlugen. Die Gemüter erhitzten sich früh an diesen Tagen in Freya.

      Bartholomew atmete tief ein, sog die Aromen der morgentlichen Gebräue, frisch gebackenen Brote und Zimtbrötchen ein.  Sein Magen knurrte und seine Gedanken wandten sich seinen Bedürfnissen zu. Er ging vom Fenster nach drinnen hinüber zum Schrank, wo er die Waschschüssel mit Wasser füllte. Nachdem er sich sein Gesicht bespritzt hatte, rieb er seine verschlafenen Augen und starrte in den Spiegel vor ihm der an der Wand, schauderte bei dem, was ihm dort entgegen blickte.

      Er tauchte seinen Kopf in die Schüssel, nahm einen Mundvoll Wasser und warf seinen Kopf nach hinten. „Grrrrggggglllllll“, gurgelte er mit Genuss, spuckte und kehrte zum Spiegel zurück. Er rollte seine Wangen ein wenig, runzelte beim Anblick der kleinen Schweinsaugen die Stirn, die ihn dort anstarrten und blickte in seinen Mund den Hals hinunter an den Reihen der bräunlichen Zähne vorbei. Er rieb sie ein wenig mit seinen Fingern, verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und zeigte die Zähne, dann spülte er die Hände zufrieden mit seinen Bemühungen und fuhr sich mit den nassen Fingern ein paar Mal durch die Haare, um die zerzausten grauen Büschel ein wenig zu ordnen.  Er nahm ein Hemd, das er am Abend zuvor hastig über die Lehne eines Stuhls geworfen hatte, und schnüffelte untersuchend daran. Seine Nase runzelte sich, aber es war kein frisches Hemd in Sicht, also zog er es über und watschelte auf der Suche nach seiner Magd nach draußen.

      „Hildy ... Hildy“.Bartholomew schrie mit vor lauter Mühe wabbelnden Backen die Treppe hinunter. „Wo bist du, verfluchtes Mädel, Hildy? Ein Scheppern drang von irgendwo dort unten herauf und kurze Zeit später erschien eine dünne Wespe von einer Frau, die Treppe in rauschenden Röcken und voller Aufregung hinauf huschend.

      „Hosen, Mädel, wo sind meine verdammten Hosen...und ein Hemd, faules Mädel, bring mir ein sauberes Hemd und zwar schnell“.

      Dieses Hemd kann schon von allein herumkriechen, und mach keinen Fehler“.

      Er stampfte zurück in das Zimmer und fühlte sich besser nach der Anspannung, dann hielt er inne und ein Gedanke traf ihn.Er wandte sich zurück zur Tür und schrie noch einmal.

      „Und bring mir etwas zum Frühstück, und zwar schnell, Mädel, wenn dir dein Wohlbefinden etwas bedeutet“.

      Hildy arbeitete für ihn schon seit Jahren und er fand nie jemand anders, der für ihn schwärmen und seine schlechten Launen ertragen würde, wie sie es tat, aber das hielt ihn nicht davon ab, ihr mehrmals am Tag zu drohen, sie zu entlassen.

      Hildy war eine sanftmütige kleine Frau von etwa fünfzig Jahren und nicht wirklich das „junge Mädel“, wie er sie ständig nannte. Ihre Freunde versuchten seit Jahren, sie dazu zu bringen, diesen „grässlichen“ Kaufmann Bask zu verlassen, aber bis heute hatten sie es nicht geschafft. Dieser Morgen war nicht anders als alle anderen Morgen und das war ihr recht so. Sie kümmerte sich um ihn, putzte für ihn, und um die Mittagszeit war sie bereits aus dem Haus. Sie rannte, um ihm ein wenig zu Essen zu bringen.

      Ein Glas frisch gepresster Organgensaft, ein Topf mit Brühe, sechs Scheiben Toast, eine große schwarzen geräuchertem Schinken, ein halbes dutzend gekochte Eier, Pilze und sechs Scheiben knuspriger Speck. Sie stellte noch ein weiteres Teller auf das Tablett, gehäuft mit Pfannkuchen tropfend mit Sirup, und dann noch einen Korb mit heißem Gebäck, das sie seit ihrer Ankunft am frühen Morgen zubereitet hatte, dann bestrich sie es mit Butter und Marmelade, genauso, wie Kaufmann Bask es mochte.

      Sobald sie fertig war trug sie alles die Treppen hinauf, wobei sie mit dem Gewicht zu kämpfen hatte, und oben angelangt machte eine kurze Pause, bevor sie die Tür zu seinem Schlafzimmer mit ihrem Fuß aufstieß.  Sie brauchte nicht zu klopfen. Er würde an der Kante seines Betts sitzen genauso, wie jeden Morgen, und seine Sünden zählen, wie sie stets bei sich dachte.

      Bartholomew beobachtete mit kritischem Blick, wie das Tablett eintraf und Hildy es auf dem nahestehenden Tisch abstellte.

      „Jetzt hole ich euer Hemd, mein Herr, frisch gepresst und sauber für euch“.Hildy legte eine Serviette aus und begann sich rückwärts aus der Tür zurückzuziehen.

      Bartholomew verlor sich in den Gerüchen und im Anblick seines Frühstücks, was an diesem Punkt ziemlich ungewöhnlich war, und hörte kaum, was Hildy zu ihm sagte. Er nahm sich ein Gebäck mit seinen Fingern und stopfte es im Ganzen in seinen Mund, die Butter tropfte ihm unbemerkt das Kinn herunter. Hildy starrte ihn mit Abscheu an, zog ihre Nase hoch und verließ das Zimmer.

      Einige Zeit später nachdem er gegessen hatte, begann Bartholomew sich anzuziehen; er quetschte sich in die Hosen, die seiner Last kaum standhielten, und in ein sauberes Hemd, das bereits Zeichen seines Trägers aufwies mit Schweißflecken unter jeder Achsel und einem Marmeladenfleck auf der Brust von hastig abgewischten Fingern. Sobald Bartholomew angekleidet war blickte er auf die Tür nach einem Anzeichen von Hildy, ging zu seinem Schrank und entriegelte die geheime Klappe, um das Geheimfach zu öffnen.

      Bartholomew Bask, führender Kaufmann von Freya, war bekannt für seine Gereiztheit, aber bei dieser Gelegenheit explodierte er nicht, er schrie nicht, er tat überhaupt gar nichts. Zum ersten Mal in seinem Leben mangelte es ihm an Worten, an vernünftigen Gedanken, als sein Kopf versuchte seine Augen zu überzeugen, dass was sie sahen, nicht richtig war.

      „Weg, alles ist weg“, murmelte er schließlich, während er durch die restlichen Papiere wühlte. Wie viel Geld war war hierin gewesen? Er dachte einen Moment darüber nach, seine Gedanken vollführten einen Tanz, als er addierte und subtrahierte und sich im Geiste die Geschäfte vor Augen führte, die er in den vergangenen paar Tagen durchgeführt hatte. Er plumste auf den Boden. Ein Vermögen, es war ein verdammtes Vermögen in dem Fach gewesen, und daran bestand nicht der geringste Zweifel. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und Tränen begannen seine zitternden Wangen hinabzurinnen.  Mit einem Ruck hörte er auf zu weinen und setzte sich auf – es muss Hildy gewesen sein! Sein Gesicht färbte sich rot und er begann zu zittern. Hildy, für die er gesorgt und die er so lange in seinen Diensten beschäftigt hatte. Wie konnte das sein? Aber es gab wirklich keine andere Erklärung. Er stand auf mit geballten Fäusten an seiner Seite.

      „Hildy, Hildy, komm sofort hierher!"schrie er. Ihre eiligen Fußtritte klangen sofort auf der Treppe und nur wenige Augenblicke später kam sie in das Zimmer gerannt.

      „Ja, Kaufmann Bask, mein Herr“.Sie machte einen kleinen Knicks, schnappte nach Luft, als sie ihre feuchten Hände an ihrer Schürze trocknete – ihr Gesicht errötet von der Hitze in der Küche.

      Bartholomew stand auf und zog seine Hose über seinen gewaltigen Bauch. „Warst du hier in diesem Zimmer Aufräumen? ...Hast du etwas weggenommen?“Seine Stimme war tief und bedrohlich.

      „Etwas weggenommen, mein Herr? Was sollte ich wegnehmen? Ich bin eine ehrliche Frau und ich nehme es übel, wenn man von mir anders denkt“.Sie starrte ihn an und versuchte sich nicht aufzuregen. „Was habt ihr verloren? Vielleicht kann ich bei der Suche helfen. Es kann nicht weit sein, was immer es ist“.Sie begann sich dem Schrank zu nähern und er beobachtete, wie sie sich eifrig näherte.  Was habe ich mir dabei gedacht? Das Mädchen hatte nicht die geringste Intelligenz und wäre nicht fähig gewesen, den verdammten Schrank zu öffnen, selbst wenn sie gewusst hätte, dass sich etwas darin befand.

      „Verschwinde, Mädel! Verschwinde und lass mich nachdenken“.Er winkte mit einer Hand gegen ihr geschocktes verwirrtes Gesicht. „Raus!”

      Hildy hielt inne, dann zog sie sich langsam rückwärts aus dem Zimmer und wunderte sich über den fragwürdigen Verstand ihre Arbeitgebers.

      Bartholomew lehnte sich zurück, um sich Gedanken über die Situation zu machen. Was soll ich tun? Die Wache – er musste die Stadtwache rufen, um sicher zu sein .. aber dann würden sie Fragen stellen, die er lieber nicht beantworten würde, und wenn der Dieb gefasst würde und so viel Geld bei sich hätte, würden sich Fragen über unbezahlte Steuern ergeben .. nein, nicht die Wache. Bartholomew kehrte zurück zum Schluchzen. Welche Papiere waren darin gewesen? Wieder einmal sausten seine Gedanken: mehrere Eigentumsurkunden, aber sie konnten erneut ausgestellt werden. Auch Verträge für mehrere Geschäftstransaktionen, die erneut unterzeichnet und wahrscheinlich an diesem Punkt erneut verhandelt werden müssten. Er würde eine sehr betriebsame Zeit damit verbringen mit dem Versuch, etwas daraus zu retten. Bartholomew wollte Rache, er wollte den Dieb finden und er wollte ihn leiden sehen, aber wie konnte er ihn fassen?

      Er hörte auf zu weinen, sprang vom Schrank zurück und versuchte, sich nicht zu bewegen. Je näher er ihm war und je mehr er suchte, desto weniger musste ein Magier weiter gehen. Ja, er brauchte einen Magier und er benötigte einen guten. Bartholomew stand auf, wobei er nun wieder die Kontrolle hatte. Er schnappte sich seinen Gehstock, setzte sich den Hut auf den Kopf und verließ das Haus.

      Hildy sah ihn schnell aus dem Haus watscheln und ging zurück zu ihrer Arbeit, den Küchenboden zu schrubben. Weg für einen weiteren Tag und kein Schreien mehr zu ertragen, sie begann sich glücklich zu fühlen, zum ersten Mal an diesem Morgen, und sie begann sogar, eine kleine Melodie zu summen.

      Unglücklicherweise lag sie falsch. Kaufmann Bask war zurück in weniger als einer Umdrehung des Stundenglases in Begleitung eines widerwärtig aussehenden Mannes. Der Fremde war ungepflegt und trug einen langen Gehrock oder etwas, das bereits lange aus der Mode war, soweit Hildy das feststellen konnte. Dass sie wieder zurück waren und wieder fort in kurzer Zeit, ohne ein „Hallo“ oder „Geh aus dem verdammten Weg, Mädel“, war äußerst seltsam.

      Sie ging nach oben, wo sie das Schlafzimmer in einem schlimmeren Zustand als üblich vorfand. Es schien Pulver war über die Hälfte des Zimmer zerstreut worden und ein schrecklicher Geruch hing in der Luft, als ob etwas gebrannt hätte. Hildy zog ihre Nase nach oben, etwas das sie viele Male am Tag tat, während sie bei Kaufmann Bask angestellt war, in der Tat, sie tat es so häufig, dass sie nun bereits ständige Falten an ihrer Nase von derselben Bewegung hatte. Mit einem Seufzer der Resignation begann sie das Zimmer zu säubern.

      Gegen Mittag war sie bereit zu gehen und war gerade dabei, ihren Hut zurechtzurücken, als Kaufmann Bask mit seinem neuen Freund nach Hause kam. Sie war gerade vor das Haus gegangen und schloss die Tür hinter sich, als die heiße Nachmittagsluft vom Klang der Stimme von Kaufmann Bask zerrissen wurde, wie er ihren Namen schrie.

      „Hildy, Hildy, beim Licht des Herrn, wo bist du, Mädel? Komm sofort hier her!”

      „Ohhh“, murmelte Hildy zu sich selbst, „was ist nun wieder das Problem?“Sie überlegte für einen Moment, ob sie nicht einfach die Straße weiter gehen sollte. Nach alledem, sie war fertig für diesen Tag und hatte wie immer gute Arbeit geleistet.  Er hatte kein Recht, zu ... der Gedanke blieb unbeendet als der Kopf von Kaufmann Bask aus dem Schlafzimmer erschien, strahlend rot und die Augen in Zorn geweitet.  Sie sah ihn, wie er die Straße absuchte und sie dann bemerkte, wie sie unten stand und auf sie deutete, wieder schreiend.

      „Hildy, du dummes, dummes Mädchen, du hast alles geputzt, du hast alles sauber gemacht!”

      Hildy starrte hinauf zu Kaufmann Bask und entschied schließlich, dass er nun vollständig den Verstand verloren hatte. Nun schreit er mich an, weil ich sauber gemacht habe. Der Mann ist ein tobender Wahnsinniger, so viel ist sicher. Sie beschloss gleich hier und sofort den Rat ihrer Freunde einzuholen, und mit einem Herumwedeln ihrer Röcke und einem letzten Hochziehen ihrer Nase verließ sie die Dienste von Kaufmann Bask ein für allemal.

      Einige der Leute auf der Straße beobachteten, wie sie fort ging, während der Kaufmann von seinem Fenster herunterschrie. Ein älteres Paar sagte zu ihm, er sollte seine Zunge hüten. Als er begann zu schreien und sie anzubrüllen, kamen andere hinzu, bis sich eine kleine Menge von Leuten versammelt hatte und eine Reihe von Gegenständen hinauf zu seinem Fenster geschleudert wurden.

      Gezwungen, sich ins Zimmer zurückzuziehen, wandte sich Bartholomew noch einmal seinem Gast zu, der ihn gründlich studierte und ziemlich unbeeindruckt war von den Ausbrüchen des Kaufmanns.

      „Nun, ist irgendetwas übrig?“Keuchte Bartholomew, während er zornig ein paar Tomatenreste aus seinem Gesicht wischte. Er setzte sich schwer auf die Kante seines Betts und betrachtete den ungepflegten Magier, mit einem Blick einer verzweifelten Bitte.

      „Wie ich bereits zu Anfang erläutert hatte, Kaufmann Bask, umgibt diesen Raum eine allgemeine Verwirrung“.Der Magier stand auf von dort, wo er den Boden des Schranks untersucht hatte. „Das macht es viel schwieriger zu lesen, was immer hier vorgefallen ist. Was uns zuerst erscheint kann nicht einfach darauf angewandt werden, was man normalerweise mit einem Akt des Diebstahls in Verbindung bringt“.

      „Was?“schnaufte Bartholomew, sein Mund stand weit offen.

      Der Magier fuhr fort. „Es gibt ein starkes Echos deiner selbst, natürlich, und der Putzfrau. Die Macher des Schranks sind ebenfalls anwesend, aber sie können leicht beiseite gelassen werden. Was mich jedoch verwirrt, ist der intensive Widerhall einer Katze und eines Kindes”.

      Nach einer kurzen Stille entscheid der Magier, die Frage zu stellen, die er als ziemlich unnötig empfand. „Habt ihr ... sind irgendwelche Kinder im Haus, Kaufmann Bask?“ Der Blick, den er von Bartholomew erhielt, war ausreichend als Antwort. „Gut, ich dachte nicht, das ist warum ich um mehr Zeit bat und in der Tat die Notwendigkeit eines anderen Ansatzes betonte. Vielmehr da das Reinigen des Raumes jede Möglichkeit zunichte machte, der Wahrheit näher zu kommen. Warum das Echo eines Tiers so stark sein kann, ist mir ein Rätsel, allerdings können wir sicher sein, dass dies kein normales Tier war, sondern eines mit dem ein Hauch von Magie verbunden ist. Was das Kind betrifft...“ Er zog die Achseln hoch und ließ den Satz unbeendet.

      Bartholomew legte seine Stirn in Falten. Es ärgerte ihn, für so wenig Ergebnisse zu bezahlen, aber einem Magier die Bezahlung zu verweigern war ... nun, ehrlichgesagt ... ziemlich dumm.  Er zog eine Silbermünze aus seiner Tasche und gab sie ihm. Der Magier nahm sie ohne Frage oder Entschuldigung für fehlende Ergebnisse und verließ ihn schweigend.

      Bartholomew lehnte sich zurück und versuchte nachzudenken. In mein Zuhause wurde eingedrungen, mein Geld gestohlen und alles, was ich habe, ist das Bild einer magischen Katze und einem Kind, die in meinem Schafzimmer herumrannten, als ich schlief. Welcher unglückliche Stern ist gestern Nacht über mir gewesen?

      Er kannte die Katze, die der Magier erwähnt hatte.  Er hatte sie ungefähr einen Monat und hatte sich ziemlich an sie gewöhnt. Bartholomew blickte nervös im Zimmer umher, aber wie er befürchtet hatte, konnte er nirgends ein Zeichen des Tiers entdecken. Er hatte trotzdem nach ihr gesucht und als er sie sah ... fühlte er wie sich seine Wut wieder in ihm aufwallte und er atmete tief ein in dem Versuch, sich zu beruhigen. Wer auch immer diese schäbige Tat verübt hat, wird bitter dafür bezahlen, das schwor er sich. Was ich brauche ist ein Fährtenleser, und mit diesem Gedanken begann Bartholomew zum ersten Mal an diesem tag zu lächeln. Ich kenne genau den Fährtenleser, den ich brauche.
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        * * *

      

      Trotz der langen Nacht war die Crew des Greif kurz nach Sonnenaufgang wach. Loras ging in die Stadt, um Vorräte zu besorgen, während Pardigan und Quint blieben und sich leise bei einem heißen Gebräu und alten Brötchen zu unterhalten.

      Die Jungen waren ängstlich, sie erwarteten schon beinahe, dass die Stadtwache jeden Moment den Hafen entlang und auf das Boot stürmen würde. Die Geldsäcke waren alle sicher verstaut und das Messer, versicherte Pardigan Quint, war unter der Asche unten im Ofen vergraben. Es machte Sinn, einen teil der Beute vom Boot zu bringen, aber wenn die Wache tatsächlich an diesem Punkt eine Untersuchung durchführten, würden sie jedes Boot durchsuchen, das versuchte, den Hafen zu verlassen. Das war es, worüber Pardigan und Quint sprachen, als Tarent aus seiner Koje kam.

      Seine Augen waren rot und er hatte offensichtlich nur wenig oder überhaupt nicht geschlafen. Er setzte sich neben Pardigan, goß sich eine Tasse mit dem Gebräu ein und legte zwei Stapel mit Papieren auf den Tisch.

      „Dieser große Stapel sind Dinge, die ich entweder nicht verstehe, oder nichts, was wir verkaufen oder damit etwas anfangen können. Nach meiner Meinung sollten wir das so bald wie möglich verbrennen“.Er blickte hinüber zu den anderen beiden, die nichts sagten, nur nickten und kein der Papier auf dem Stapel in Frage stellten, sondern beide auf den kleineren Stapel mit Papieren starrten.

      „Es sind einige interessante Dinge hier, die für uns möglicherweise nützlich sind“. Tarent schlürfte an seinem Gebräu und nahm sich ein altes Brötchen, riss es in kleine Stückchen, der er sich in den Mund steckte, während er sprach.

      „Ich fand einen Vertrag, der es wert ist, ihn aufzubewahren – es ist eine Lizenz, die jedem Schiff, das sie besitzt, erlaubt, rechtmäßige Geschäfte außerhalb der Insel Münster durchzuführen.  Wir könnten sie entweder in ein paar Wochen verkaufen, wenn der Lärm sch beruhigt hat, oder sie sogar selbst benutzen, um einen legitimen Handel zu treiben“.Er starrte Pardigan an. „Das eine Papier könnte bedeuten, dass wir nie mehr hungrig sind. Dank Gott, dass du es nicht zurückgelassen hast“.

      „Ich bin nicht dumm“, sagte Pardigan entrüstet. „Ich nur die guten Sachen mitgenommen“.

      „Oh, und das ist interessant hier, aber ich kann nicht genau sagen, warum“.Tarent ignorierte Pardigan und legte ein dünnes, schmuddeliges Buch vom Stapel auf den Tisch vor Quint. Es ist offensichtlich sehr alt und abgenutzt, als ob es sehr oft über viele Jahre benutzt worden wäre, und verfügt über sehr merkwürdige Texte in kleinen Buchstaben, die auf jede kleinste Fläche gekritzelt worden sind. Die einzige erkennbare Sache daran ist eine grobe Zeichnung eines Messers auf dem Umschlag. Die Jungen untersuchten das Buch, dann ging Pardigan hinüber zum Ofen und holte das Messer, insgeheim froh, dass es noch immer dort war, und nicht wieder in seiner Tasche, wie zuvor. Er legte es neben das Buch. Es gab keinen Zweifel. Das Bild und das Messer waren ein und dasselbe, der Stein darauf, die Form der Klinge. Das war kein Zufall.

      „Nun, was hat es damit auf sich?“ fragte Pardigan, sein Interesse glühte auf.

      „Ich kann es nicht lesen, nicht einmal sagen, welche Sprache es ist, tut mir leid“, gähnte Tarent und stand auf. „Das ist es, die Summe meiner nächtlichen Bemühungen. Ich lege mich schlafen—ihr könnt euch mit dem Rest herumschlagen“.Er stolperte zurück in seine Kabine und schlug die Tür hinter sich zu. Quint stand auf und legte den größeren Stapel mit Papieren in den Ofen, zündete ein Streichholz an und sie sahen zu, wie die Papiere verbrannten. Gerade als der Rauch zu viel wurde und er die Ofentür zumachte, hörten sie einen Aufschrei an Deck, er und Pardigan sprangen auf mit einem Freudenschrei und kletterten die Leiter hinauf – Loras war zurück mit frischen Brötchen.

      Bei ihren Bemühungen als erster die Leiter hinaufzuklettern wurden die Papiere beiseite geschoben und das Messer berührte kurz das Buch. Der Buchumschlag verwandelte sich und der blaue Edelstein im Knauf glühte hell auf, unglücklicherweise war niemand dort, es zu sehen.

      Die drei Jungen kamen die Leiter herunter in die Kabine und halfen Loras mit mehreren Taschen. Quint sagte Loras verärgert, dass es aussah, als wäre er auf einer verrückten EInkaufstour gewesen und dass er damit einige unerwünschte Aufmerksamkeit erregt haben könnte.

      „Alles was ich kaufte sind die üblichen Brötchen, Milch und etwas blauen Fisch zum Abendessen", beschwerte sich Loras. „Dann einige getrocknete Bohnen und andere Sachen für Vorräte – war das zu viel?“

      „Du scheinst die anderen beiden Taschen vergessen zu haben, Loras, die Tasche mit all den Büchern und was ist in der anderen?“ fragte Quint, indem er sich nun beruhigte, als er auf das noch immer vom Ofen des Bäckers warme Zimtbrötchen biss.

      „Nun, die Bücher brauche ich schon lange und der Buchhändler hat sie für mich zurückgelegt. Das sind die Bücher, die ich benutzte, als ich der Lehrling von Magier Pyper war. Sie helfen mir, meine Studien weiterzuführen“. Sein Gesicht begann rot zu werden. „Die andere Tasche“, begann er kleinlaut. „Nun, in der anderen Tasche sind ein paar Luxusartikel, die wir uns nun leisten können und es nicht so, als hätte ich irgendetwas zu viel gekauft, nur getrocknete Früchte, süße Zitronendrops, ein Spiel Old Jack Bones, solche Sachen. Es ist nicht als wäre ich losgezogen und hätte jedem eine Armbanduhr gekauft, oder?"

      Mit einem Achselzucken gab Quint nach und sie genossen die Zimtbrötchen, als Pardigan eine frische Kanne mit Gebräu zubereitete. Das Tag begann nun wärmer zu werden und man konnte die Geräusche des erwachenden Hafens hören.

      „Klingt als würde die Barge neben uns ablegen“, sagte Pardigan abwesend, als er zu den verbleibenden Brötchen hinüber sah, um zu entscheiden, ob noch eines in seinen Bauch passte.

      „Sie sind auf dem Weg die Küste entlang nach Sterling Port“, sagte Loras. „Ich ging diesen Morgen zurück mit ihrem Schiffsjungen. Er sagt der Kapitän der Barge ist ziemlich unglücklich über die Kaufleute in Freya. Er sagt, sie können hier keinen Gewinn machen und werden nicht wieder kommen, weil sie sonst bankrott gehen würden“.

      Quint hörte auf zu kauen, schluckte seinen Mund voller Brötchen hinunter und starrte Pardigan und dann Loras abwechselnd an.  „Das ist es!“Rief er aufgeregt aus. „Das ist, wie wir das Geld aus Freya herausbringen und zurück zur Anlegenstelle“, er legte den Rest seines Brötchens weg. „Loras, gehe und wecke Tarent, du und er könnt euch auf der Barge als zahlende Passagiere einschiffen. Wenn er wach ist, gehe an Bord und buche eine Reise“. Er wandte sich an Pardigan. „Wir teilen das Geld auf, und damit das Risiko. Du und ich können mit dem Greif in ein paar Tagen fortsegeln, und wir treffen uns mit ihnen bei der Anlegestelle am Fluss“.Quint grinste. „Wir können vorbei fahren und sie dort abholen. Sterling Port ist nur einen halben Tag von unserer Anlegestelle entfernt“.

      Loras beendete sein Brötchen, nahm einen Schluck seines Gebräus und sprang auf, um an der Tür von Tarents Kabine zu klopfen, bevor er die Leiter hinaufkrabbelte, um die Kojen auf der Barge zu buchen.

      Tarent steckte seinen Kopf aus der Kabine, als Pardigan und Quint die Reste der Papiere und der Speisen wegräumten. Als sie dies taten, kam das Messer wieder in Berührung mit dem Buch. Der blaue Stein im Knauf glühte hell auf, und das Buch verwandelte sich wieder, nur diesmal sahen sie es.

      „Was zum Teufel war das!“kreischte Pardigan und sprang zurück.

      Nach einem Moment kamen Quint und er zögernd näher zum Tisch. Das Messer lag nun mit der Klinge auf dem Buch, und das Buch hatte sich verwandelt. Es waren nicht mehr ein dünnes Bündel von Blätterns, die kaum mit einem Einband mit einem Strick zusammengehalten wurden, jetzt war es ein kleines Buch mit einem Lederumschlag mit einem Titel in fließender Schrift.

      
        
        Das Buch der Herausforderungen

      

        

      
        Ein Meisterwerk von Magier Ignazius Pew, im Jahre des Herrn 1024

      

      

      Pardigan zog das Messer beiseite. Das Buch kehrte wieder in den ursprünglichen Zustand zurück. Er legte das Messer zurück zum Buch und wieder glühte der blaue Stein hell auf und das Buch verwandelte sich wieder.

      Tarent kam an den Tisch. „Hat das gerade ...?“

      „Ein magisches Buch!“ schrie Pardigan. „Ich wusste, dass in dem Schrank magische Dinge waren, aber nichts wie dieses“. Er streckte seine Hand aus und berührte das Buch, und stellte sicher, nicht das Messer zu bewegen. Als er das tat, sprang etwas von der Luke über ihm und landete zischend auf dem Tisch. Die Jungen sprangen zurück, Tarent schlug sich den Kopf an der Lampe, Quint fiel auf eine Truhe und Pardigan stolperte über seine eigenen Füße – alle drei blickten vom Boden hoch auf den Tisch. Dort über das Buch gebeugt stand eine große graue Katze – sie starrte gespannt auf die drei Freunde und schlich langsam auf dem Tisch herum.

      “Was zum Teufel ist ...“, begann Pardigan, aber er wurde unterbrochen, als sowohld er blaue Stein auf dem Messer, als auch die Augen der Katze einen hellen blau-blitzenden Strahl abgaben. „Whooww“, rief Pardigan und fiel wieder zurück auf den Boden.

      „Wo ist das hergekommen?“ fragte Quint, und die Katze schwang herum, um ihn anzublicken. Sie ließ ein lautes „Miau“ hören, setzte sich neben das Buch und wandte ihre Aufmerksamkeit abwechselnd von einem zum anderen der überraschten Jungen. Als sie die Katze anstarrten kam Loras die Leiter heruntergestolpert.

      „War haben Kojen gebucht!“ schrie er begeistert. „Wir legen in einer Stunde ab“. Er ging hinüber zum Tisch und streckte seine Hand aus. „Wo habt ihr die Katze her?“ fragte er glücklich. Sie stand auf, ließ ihn sie streicheln und drückte ihren Kopf gegen seine ausgestreckte Hand.

      Die Jungen standen alle auf, strahlten von Loras zur Katze, die Loras nun auf seine Arme nahm.

      „Können wir sie behalten?“ fragte er voller Erwartung.

      „Ich glaube, sie hat bereits selbst entschieden, dass sie uns behält", sagte Quint, "oder dich, genauergesagt. Versuche dein Bestes, sie unter Kontrolle zu halten und finde heraus, ob sie irgendwie mit diesem magischen Buch in verbindung steht, ja?“

      „Magisch?“ rief Loras aus. Tarent brachte ihn auf den neuesten Stand, was gerade geschehen war und Loras war offensichtlich beeindruckt. „Meine eigene magische Katze“, scherzte er. Er setzte sich hin und began ruhig mit der Katrze zu reden, als Quint, Tarent und Pardigan einen weiteren Blick auf das Buch warfen. In einem Schlitz im Rücken des Buches konnte man das Messer verstauen, während es gelesen wurde. Als sie sich darüber beugten und ihr Bestes versuchten, die Schrift zu entziffern, blickte Pardigan hinüber zu Loras.

      „Ich bin sicher ich habe diese Katze zuvor schon einmal gesehen“, murmelte er.

      „Nun, es ist nicht wahrscheinlich, dass du etwas wie das in der Eile vergisst“, flüsterte Tarent, während er nervös zu ihr hinüber starrte, als sie zufrieden in Loras Schoss vor sich hin schnurrte.

      Sie kehrten zurück zum Buch, das nun von Tarent gehalten wurde. Er fuhr mit seiner Hand über den Buchdeckel, strich mit seinem Finger über den Titel und öffnete es dann. Die anderen beiden warteten gespannt.

      „Komm schon, Tarent“, bedrängte ihn Pardigan, „was steht da? Kannst du es lesen?“

      „Oh weh“, sagte Tarent, „oh weh, oh weh, oh weh, oh weh“.
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